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Petra Gründl 

Motiv und Möglichkeit 
 
 

Summary: Mobbing in der Schule braucht gewisses Bedingungen, um entstehen zu können 
– individuelle Motive und zugleich einen Mobbing-förderlichen sozialen Kontext. Mobbing 
beginnt mit aggressivem Verhalten, das gegen ein Kind oder eine Jugendliche/einen Jugend-
lichen aus der Klassengemeinschaft gerichtet ist und von einigen anderen positiv bewertet 
wird. Mit dieser positiven Bewertung geht soziale Anerkennung einher. Um mehr davon zu 
bekommen, wird aggressives Verhalten intentional eingesetzt und eine Dynamik in Gang 
gesetzt, die auf alle Kinder/Jugendlichen einer Klassengemeinschaft wirkt und von vielen 
von ihnen verstärkt wird. Aggressive Verhalten wird belohnt und als Mittel zum Zweck der 
Verbesserung des eigenen sozialen Status anerkannt.  

Einzelne tragen auf unterschiedliche Weise in verschiedenen Rollen zum Mobbing-
geschehen bei. Es ist unmöglich, sich diesem Prozess zu entziehen. Psychologische und 
gruppendynamische Phänomene wirken verstärkend ein, dissoziale Normen und Werte 
etablieren sich. 

Mobbing hat Auswirkungen auf alle am Prozess Beteiligten, besonders aber auf das 
Opfer. Evidenzbasierte Prävention und Intervention sind von entscheidender Bedeutung. 
Lehrerinnen und Lehrer können durch ihr Engagement und kompetentes Handeln einen 
merkbar positiven Unterschied machen. 

 
 

Einleitung 
Mobbing ist kein Streit, kein Konflikt, nicht Teil von Dominanzritualen, nicht Antipathie oder 
Feindschaft. Mobbing ist auch kein individuelles Fehlverhalten oder vorübergehendes 
Problem, über das man hinwegsehen kann. Mobbing ist Gewalt, Mobbing ist systemisches 
Handeln, das von der Klassengemeinschaft getragen wird und mitunter deutliche Spuren 
bei allen Beteiligten hinterlässt.  

Mobbing ist ein komplexes soziales Geschehen, das die gesamte Klassengemeinschaft 
betrifft und viele Fragen aufwirft. Warum mobben Kinder? Welches Motiv steht dahinter? 
Wie tragen Einzelne zu Mobbing bei? Und warum setzen sich Kinder nicht häufiger für das 
Opfer ein? Warum schließen sie sich lieber dem Mobbing an oder belohnen die Täterinnen 
und Täter für deren Verhalten? Um adäquate Präventions- und Interventionsmaßnahmen 
setzen zu können, ist ein grundlegendes Verständnis von Mobbing und der hinter diesem 
Phänomen stehenden Dynamik wesentlich.  

 

Takeaways 
• Mobbing in der Schule ist mehr als eine Reihe aggressiver Interaktionen zwischen zwei 

oder einer kleinen Gruppe von Kindern/Jugendlichen.   
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• Täterinnen und Täter wollen Anerkennung und Einfluss von der Klassengemeinschaft 
und gewinnen sie durch aggressives Verhalten gegen das Opfer.  

• Mobbing ist Gewalt, die in der Klassengemeinschaft entsteht und von ihr getragen wird.  
• Mobbing ist ein Gruppenprozess. Fast alle Kinder einer Klassengemeinschaft tragen 

mehr oder weniger bewusst zu Mobbing bei.  
• Es ist unmöglich, sich dem Mobbinggeschehen zu entziehen.  
• Viele Täterinnen und Täter verfügen über eine ausgeprägte soziale Intelligenz. 
• Mobbing zeigt bei allen Kindern einer Klassengemeinschaft Wirkung und hat aufgrund 

seiner ständigen Präsenz besonders destruktive Kraft. 
 

Motiv und Möglichkeit 
„Es bedarf also zugleich Motive und Möglichkeiten. 

Gewalt als Option wird oftmals erst in entsprechenden Kontexten kreiert.“ 
Gudehus/Christ (2013) 

Diese beiden Sätze waren für mein Verständnis von Mobbing wesentlich. Und so stelle ich 
sie an den Beginn dieses Artikels, in dem Wunsch, dass die darin enthaltenen Begriffe und 
die sie verbindenden Wörter dazu beitragen, Ihr Verständnis von Mobbing zu vertiefen und 
seine Komplexität besser zu erfassen.  
 

Das Motiv 
Warum mobben Kinder und Jugendliche? Weil sie es wollen? Weil sie es können? Weil ihnen 
fad ist? Weil es Spaß macht?  

Am Anfang von Mobbing in der Schule steht aggressives Verhalten eines Kindes gegen 
ein anderes. Dieses Verhalten kann verschieden motiviert sein. Es kann gesetzt werden, um 
sich abzureagieren, Stress abzubauen, einen Streit zu beginnen oder zu beenden, zu dis-
kriminieren, die Konkurrenz hinter sich zu lassen, Spaß zu haben, sich einen Vorteil zu ver-
schaffen, auf sich aufmerksam zu machen usw.  

Wenn nun einzelne aus der Klassengemeinschaft auf dieses, gegen ein anderes Kind 
gerichtete, aggressive Verhalten positiv reagieren, übertragen sie soziale Anerkennung. Mit 
dieser sind die Aufwertung der sozialen Position und größere Einflussmöglichkeit sowie ein 
verbesserter Zugang zu Ressourcen innerhalb der Klassengemeinschaft verbunden (vgl. 
Wolke 2017). Mehr davon zu bekommen, wird zum handlungsleitenden Motiv, und aggres-
sives Verhalten in weiterer Folge als strategisches Verhalten verstanden und instrumen-
talisiert, um dieses Ziel innerhalb der Klassengemeinschaft zu verwirklichen (vgl. Drengk, 
2020). Bleibt diese Strategie erfolgreich und weitestgehend ohne Gegenwehr, verfestigt 
sich das Handlungsmuster: Aggressives Verhalten wird wiederholt und systematisch gegen 
ein spezielles Kind aus der Klassengemeinschaft eingesetzt.  

Aggressives Verhalten kann auf vielfältige Weise seinen Ausdruck finden. Es kann mehr 
oder weniger deutlich wahrnehmbar, direkt oder indirekt sein. In direkter Form kann es in 
körperlichen Handlungen, verbalen Handlungen, Drohungen, Erpressung, Zerstörung von 
Eigentum, beleidigenden Gesten und Ähnlichem sichtbar werden. In seiner indirekten Form 
meidet es eine direkte Konfrontation und kann sich in unterschwelligen Handlungen, non-
verbalen Handlungen, Gerüchten, Ausschluss und dergleichen zeigen (vgl. Alsaker, 2017). 
Die indirekte Form setzt ein gewisses Maß an emotionalen und kognitiven Fähigkeiten 
voraus (Theory of Mind) und ist ausgereift erst ab einem gewissen Alter möglich(er). 
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Das angesprochene Verhalten umfasst zu den hier genannten Aktivitäten auch Unter-
lassungen, also ein gewisses „Nicht-Handeln“, z.B. Informationen verheimlichen, das 
Gegenüber ignorieren, Antworten oder Reaktionen vorenthalten und anderes. Viele der 
genannten direkten und indirekten Verhaltensformen werden auch online gezeigt.  

Wie oben angesprochen, steht hinter dem proaktiv aggressiven Verhalten ein Motiv. 
Dieses Motiv, der Wunsch nach Anerkennung, und das entsprechende Verhalten dieses Ziel 
zu erlangen, reichen allein jedoch nicht aus, um Mobbing entstehen zu lassen. „Es bedarf 
einer Konstellation, in der Gewalt als eine mögliche also auch durchführbare Option 
gesehen wird.“ (Gudehus/Christ, 2013, S. 7). Der soziale Kontext ist demnach zugleich ent-
scheidend. Mobbing ist, wie Hayer, Petermann und Scheithauer formulieren, ein Spezialfall 
aggressiven Verhaltens, bei dem der soziale Kontext eine bedeutende Rolle spielt (vgl. 
Hayer, Petermann, Scheithauer, 2003). Der soziale Kontext, die Umgebungsbedingungen, 
müssen Mobbing „erlauben“ (vgl. Gudehus/Christ, 2013).  

Doch wie sehen diese Bedingungen aus? Wie und wann wird aus individuell motiviertem, 
aggressiven Verhalten Mobbing? Wodurch werden die Weichen in Richtung Mobbing ge-
stellt? Wer oder was macht Mobbing möglich?  

 

Die Möglichkeit  
Sobald aggressives Verhalten, das gegen ein anderes Kind gerichtet ist, zumindest bei einem 
Teil der Klassengemeinschaft positive Resonanz hervorruft, steigt die Wahrscheinlichkeit, 
dass dieses Verhalten von nun an bewusst eingesetzt wird. Es wird als geeignetes Mittel 
erkannt, Aufwertung zu erfahren, zu Macht, Ressourcen und Anerkennung innerhalb der 
Klassengemeinschaft zu gelangen, und damit verbunden zu einer Verbesserung der eigenen 
Position.  

An diesem Punkt werden die Weichen in Richtung Mobbing gestellt und wird ein Prozess 
von ganz besonderer Dynamik ins Rollen gebracht. Denn in der Regel führt proaktiv aggres-
sives Verhalten gegen ein anderes Kind bei einem Großteil der Klassengemeinschaft zu 
Ablehnung. Ein Zusammenhang zwischen aggressivem Verhalten und sozialer Ablehnung 
als Peerreaktion ist empirisch belegt (vgl. Schäfer/von Salisch, 2013). Und doch wird dieses 
Verhalten bei Mobbing, und das ist an diesem Prozess mitunter außergewöhnlich, belohnt 
und folglich auch gefördert. Von immer mehr Kindern aus der Klassengemeinschaft wird 
einem Kind, oder einer kleinen Gruppe von Kindern, erlaubt, Aggression einzusetzen, Macht 
zu demonstrieren, ja, Macht sogar für seine bzw. ihre Zwecke zu missbrauchen, und damit 
seine bzw. ihre soziale Stellung aufzuwerten und/oder zu erhalten (vgl. Schäfer/Stoiber, 
2013; Smith, 1994).  

Erklärungen hierfür sind auf mehreren Ebenen zu finden. Aus den verschiedenen, mit-
einander in Wechselwirkung stehenden schulischen (System, Struktur, Verwaltung, Vor-
gaben, Personen, Klima, Gebäude, Schulpolitik, Schulklima usw.) und außerschulischen 
(Familie, Nachbarschaft, Gesellschaft, Medien usw.) Faktoren, die Mobbing mit-ermög-
lichen und das Entstehen von Mobbing wahrscheinlich(er) machen, wird der Fokus in 
diesem Beitrag auf die Ebenen des Individuums und der Klassengemeinschaft gelegt.  

 

Das Individuum  
Ging man früher davon aus, dass Kinder, die andere mobben, in Bezug auf ihre sozialen 
Fertigkeiten defizitär sind, also einen Mangel sowohl an emotionalen und sozialen Kompe-
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tenzen als auch an Empathie aufweisen und soziale Normen weniger entwickelt sind, so 
verdeutlichen Studienbefunde seit geraumer Zeit, dass diese Kinder über eine „ausgeprägte 
soziale Intelligenz“ (Scheithauer/Hayer/Bull, 2007, S. 144) verfügen. Sie können Gedanken 
und auch Gefühle anderer sowie mögliche Konsequenzen antizipieren und sich ent-
sprechend strategisch, sprich proaktiv, verhalten. Das heißt, sie können Verhaltensweisen 
so einsetzen, dass diese der Erreichung ihrer persönlichen Ziele dienlich sind. Sie können 
andere manipulieren und täuschen, für ihre Interessen gewinnen und auf ihre Seite ziehen 
(vgl. Schäfer, 2012).   

Dies gelingt ihnen mitunter auch, weil sie gute Erklärungen für ihr Verhalten haben. Diese 
Fertigkeiten, die man im Grunde einer Führungspersönlichkeit zuspricht, können „sowohl 
mit prosozialem als auch dissozialem Verhalten assoziiert sein“ (Scheithauer/Hayer/Bull, 
2007, S. 146). Kinder, die mobben, haben jedoch im Verlauf ihrer Sozialisation aus Erfahrung 
gelernt, dass sie mit dissozialem Verhalten an ihr Ziel gelangen.  

 

Die Klassengemeinschaft und ihre Mitglieder 
Eine weitere Erklärung kann auf Ebene der Klassengemeinschaft gefunden werden. Eine 
Klassengemeinschaft ist als (Zwangs-)Gemeinschaft zu verstehen. Die Kinder gehören ihr 
mehr oder weniger unfreiwillig an und können nicht so einfach aus ihr weggehen. Diese 
(Zwangs-)Gemeinschaft ist zudem in ein hierarchisches Gefüge, die Schule, eingebettet und 
stellt für die Entstehung von Mobbing dementsprechend „optimale Voraussetzungen dar, 
weil ein Ausweichen nahezu unmöglich ist“ (Schäfer/Stoiber 2013, S. 198). Man kann dieser 
Gemeinschaft nicht wirklich entkommen. Die Klassenmitglieder sind in ihren Beziehungen 
zueinander voneinander abhängig. Jedes Kind muss in Beziehung zu den anderen, die es 
sich nicht ausgesucht hat, seinen Platz finden, an dem es sich wohl oder zumindest sicher 
fühlt.  

Wenn sich nun ein Kind aus der Klassengemeinschaft aggressiv verhält und von einigen 
anderen Anerkennung für sein Verhalten bekommt, wird eine Dynamik in Gang gesetzt. Das 
sich aggressiv verhaltende Kind betritt in gewissem Sinn eine Bühne, nimmt die Rolle der 
Täterin/des Täters ein und teilt der Zielperson seines aggressiven Verhaltens die Rolle des 
Opfers zu. Der Rest der Klassengemeinschaft wird zum Publikum und zu Mitwirkenden 
zugleich, und muss in irgendeiner Form auf die gezeigten Darbietungen reagieren und sich 
in Relation zu den Protagonistinnen und Protagonisten auf der Bühne positionieren.  

Die Kinder, die das Geschehen befürworten, die sogenannten „Pro-Bullies“, übernehmen 
die Rollen der Assistentinnen und Assistenten oder die Rollen der Verstärkerinnen und 
Verstärker. Die, die das Geschehen sichtbar missbilligen oder sich dazu nicht äußern wollen 
oder können, die „Anti-Bullies“, besetzen die Rollen der Verteidigerinnen und Verteidiger 
oder die Rollen der Außenstehenden (vgl. Salmivalli et al., 1996). Alle, bis auf ein Kind, 
dürfen ihre Rolle selbstbestimmt wählen. Dieses eine Kind bekommt die Rolle des Opfers 
zugeschrieben (vgl. Letsch, 2024). Diese Zuschreibung verfestigt sich mit fortlaufendem 
Prozess gleich wie die Möglichkeit, diese Rolle abzustreifen, schwindet.  

Es ist also für alle bis auf ein Kind möglich, eine der zur Verfügung stehenden Rollen 
einzunehmen. Es ist auch möglich, die Rollen im Verlauf der „Vorführung“ zu wechseln oder, 
je nach Situation, eine zweite Rolle zu verkörpern. Was aber so gut wie nicht möglich ist, ist, 
sich dem Geschehen zu entziehen. Studien bestätigen, dass knapp neun von zehn Kindern 
einer Klassengemeinschaft eine klare Rolle im Mobbingprozess zugeordnet werden kann. 
Ein Drittel der Kinder einer Klassengemeinschaft übernimmt die Rollen der „Pro-Bullies“, 
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der Rest der Kinder die der „Anti-Bullies“.1 Diese prozentuelle Aufteilung für sich betrachtet, 
könnte den Schluss zulassen, dass das Entstehen von Mobbing in einer Klassengemeinschaft 
unwahrscheinlich ist bzw. stellt die Frage, warum so viele Kinder von Mobbing und Cyber-
mobbing betroffen sind, obwohl mehr als die Hälfte der Klassengemeinschaft gegen 
Mobbing ist.2 

Die Mehrheit der Kinder und Jugendlichen haben eine ablehnende Haltung gegen 
Mobbing (vgl. Whitney/Smith, 1993). Es stört sie, wenn andere gemobbt werden (vgl. 
Hymel/Rocke-Hendderson/Bonnano, 2005). Über 50 % sagen auch, dass sie helfen würden, 
wenn sie sehen, dass jemand gemobbt wird (vgl. Whitney/Smith, 1993). Und doch wird der 
Schritt zur aktiven Positionierung gegen Mobbing nur von sehr wenigen Kindern gesetzt. Er 
wird durch psychologische und gruppendynamische Phänomene und Prozesse erschwert 
oder verhindert: Beispielsweise durch Verantwortungsdiffusion (Verringerung der eigenen 
Neigung einzuschreiten, wenn andere da sind, die ebenfalls einschreiten könnten), durch 
pluralistische Ignoranz (Heranziehen des Verhaltens anderer als Informationsquelle (der 
Situation angemessen/nicht angemessen) für das eigene Handeln), durch sozialen Einfluss 
(Veränderung des eigenen Verhalten sowie eigener Meinungen und Einstellungen durch 
den Einfluss anderer über Mechanismen von Belohnung und Bestrafung) und andere mehr.  

Die Gruppendynamik bei Mobbing wird zudem von der von Lewin folgendermaßen for-
mulierte Erkenntnis beeinflusst. „Das soziale Klima, in dem ein Kind lebt, ist für das Kind 
ebenso wichtig wie die Luft, die es atmet. […]  Kein Wunder, daß die Gruppe, von der die 
Person ein Teil ist, […] zu einem sehr hohen Grade ihr Verhalten und ihren Charakter 
bestimmen“ (Lewin, 1953, S.125). Kinder stehen in ihrer Peer-Group, in ihrer Klassen-
gemeinschaft, im Spannungsfeld zwischen sozialer Anpassung und individueller Entwicklung 
und haben ein starkes Bedürfnis nach Zugehörigkeit. Ihr Verhalten wird folglich auch von 
Angst oder Sorge vor einem möglichen Ausschluss aus dieser für sie so wesentlichen 
Gemeinschaft dominiert (vgl. Schäfer/Herpell, 2010, S. 132). 

So ist es im Grunde verständlich, dass diejenigen, die anfangs noch mutig gegen Mobbing 
aufgestanden sind, im Verlauf von Mobbing ihre Rolle als Verteidigerin oder Verteidiger 
zurücklegen und überhaupt mindestens ein Drittel aus der Klassengemeinschaft lieber zu- 
oder auch wegschauen und passiv bleiben. Damit verstärken sie, und das ist seit geraumer 
Zeit durch die Aggressionsforschung bestätigt, unbewusst aggressives Verhalten. „Alles, was 
die Täter nicht daran hindert weiterzumachen, signalisiert ihnen, dass ihre Aggressionen 
geduldet beziehungsweise akzeptiert werden.“ (Schäfer/Herpell, 2010, S. 124) Mit dieser 
zunehmenden Akzeptanz gewinnen die Täterinnen und Täter immer mehr Macht, die 
innerhalb der Klassengemeinschaft bestehenden sozialen Normen und Werte zu verändern 
und Gewalt generell, und besonders gegen das Opfer als erlaubt zu etablieren.  

 

Abschluss 
„Bis heute habe ich einen wiederkehrenden Traum: Ich gehe auf die Bühne, setze mich 

ans Klavier und habe alles vergessen. ‚Ich hab’s gleich‘, rufe ich ins Publikum und klimpere 
auf den Tasten, ‚gleich hab ich’s!‘ In Zeitlupe verlassen die Menschen den Saal, ich sehe 

ihre angewiderten Blicke. Erst wenn alle weg sind, fällt mir alles wieder ein.“ 
(Plaschg zit. in Proedl, 2024, S. 73) 

 
Wie bereits gezeigt wurde, setzt Mobbing (informelle) Lernprozesse in Gang. Durch das 
ständige Wechselspiel zwischen moralischen Gedanken, Emotionen, Handlungen und deren 
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sozialer Akzeptanz kommt es zu einer Veränderung des Verhaltens, des Denkens und des 
Fühlens (vgl. Bandura, 2001). Das gilt für Opfer von Mobbing in besonderem Maße.  

Mobbing ist ein ernstzunehmendes Problem. Doch es gibt erprobte, aus Forschungs-
ergebnissen abgeleitete Methoden der Prävention und Intervention, die erfolgreich ein-
gesetzt werden können, wenngleich deren Beschreibung einer anderen Gelegenheit vor-
behalten bleiben müssen.  

Und so möchte ich abschließend mit dem Titel einer Studie von Burger, Strohmeier und 
Kollerová Mut machen: Teachers can make a difference! (vgl. Burger/Strohmeier/Kollerová, 
2022).   

 
ANMERKUNGEN 
 

1  Etwa ein Drittel bezogen auf die Gesamtheit haben die Rolle der Außenstehenden: eine Gruppe, die in sich heterogen 
und daher schwer zu fassen und schwer zu verstehen ist. Sie wird intensiv beforscht.   

2  Laut HBSC-Studie 2022 waren in Österreich nach eigenen Angaben zwischen 3 % und 12 % der Mädchen und zwischen 
4 % und 13 % der Burschen von wiederholten Mobbing-Übergriffen in der Schule betroffen. In der 5. Schulstufe gab es 
die höchsten Fallzahlen. Der Prozentsatz bei Cybermobbing liegt etwas höher, bei etwa 8-13 % (vgl. Felder-Puig/ 
Teutsch/Winter, 2023). 
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